Die letzten Monate haben unsere Gesellschaft sicher so stark geprägt, wie kaum eine andere Epoche nach dem Zweiten Weltkrieg. Wir mussten erleben, dass sich unser Leben fast von heute auf morgen ändern kann und wie sich Prioritäten des alltäglichen Lebens verschieben. Ganz nebenbei konnten wir uns in Statistik sowie Epidemiologie weiterbilden und kennen nun Begriffe wie exponentielles Wachstum, Verdopplungszahl und Reproduktionsfaktor. Einen breiten Erkenntnisgewinn gab es auch bei der Digitalisierung der Arbeit. Auch wenn es Videokonferenzen und Home-Office schon lange gab, war doch auf einmal die Notwendigkeit gegeben, sich unmittelbar und sofort mit diesen Formen der Arbeit auseinanderzusetzen. Es reifte aber auch die Erkenntnis, dass Home-Office keine Lösung für eine angemessene Kinderbetreuung sein kann.

Die Politikerinnen und Politiker mussten weitreichende Entscheidungen treffen, die tief in unsere Grundrechte eingriffen. Ein besonderes Merkmal war, dass diese Entscheidungen unter einem großen Maß von Unsicherheit getroffen werden mussten. Im März gab es nur vage Vermutungen, wie sich die Coronavirus-Pandemie in Deutschland entwickeln würde. Im Laufe des April wurde die Datenbasis langsam aber stetig besser, so dass man sich kurzfristige Prognosen zutraute und erste Lockerungen einführte. Eine belastbare Aussage Anfang Mai - der Zeitpunkt, an dem dieser Text entstand - über den Stand der Pandemie im Juli/August erschien in weiter Ferne. Unter anderem deshalb war es eine zentrale Forderung der Leopoldina in ihrer dritten Ad-hoc-Stellungnahme im April, die unzureichende Datenlage durch empirische Erhebungen zu verbessern.

An dieser Stelle kann ein Bogen zur Wasserwirtschaft gespannt werden, die ebenfalls häufig vor dem Problem steht, Entscheidungen unter Unsicherheit treffen zu müssen. Wie entwickeln sich Starkregenereignisse in Zukunft? Ist 2020 das dritte Dürre-Jahr in Folge? Wie können wasserwirtschaftliche Bauwerke unter sich stetig ändernden Randbedingungen nachhaltig bemessen werden? Die Forderung der Leopoldina kann somit unmittelbar auf die Wasserwirtschaft übertragen werden. Eine zentrale Aufgabe ist und bleibt, die Datenlage durch Messungen und Modelle zu verbessern, um belastbarere Entscheidungen treffen können. In dem vorliegenden Heft finden sich spannende Beiträge, die sich unter anderem mit der Frage nach besseren Datengrundlagen in der Hydrologie und der Wasserwirtschaft befassen.

Zum Schluss noch einmal zurück zur Coronavirus-Pandemie. Neben allen gesundheitlichen negativen Folgen der Pandemie werden sich auch negative Folgen für die Wasserwirtschaft einstellen. Die enormen finanziellen Mittel, die zur Eindämmung der Pandemie und dem Schutz der Wirtschaft aufgebracht wurden, waren geboten und wichtig. Die öffentlichen Haushalte werden jedoch auf lange Sicht stark belastet, so dass zukünftige Investitionen in wasserwirtschaftliche Projekte und Forschung mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht in dem Maße erfolgen werden, wie es angemessen wäre. Wir werden also sicherlich in den nächsten Jahren unsere Forschungsansätze, Projektideen und Planungen noch besser begründen müssen als zuvor. Auch hierbei können uns bessere Daten helfen.

Alles Gute wünscht Ihnen
